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    Den Frauen gewidmet, die den Mut haben, ihre eigenen Regeln zu brechen und festzustellen, dass das Chaos manchmal viel schöner ist als die perfekte Ordnung.

      

    



  	
        
            
            "Der Hass ist oft nur die Schutzhülle der Liebe – je stärker der Hass, desto verzweifelter der Versuch, das eigene Herz zu schützen." - Unbekannt
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​KAPITEL 1: OMA IST TOT, ABER NICHT WEG
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Der Brief lag auf Fridas Schreibtisch wie eine Zeitbombe in einer besonders langweiligen Verpackung. Braunes Papier, altmodische Handschrift, ein leichter Geruch nach Lavendel und unerledigten Angelegenheiten.

"Ich habe keine Zeit für tote Verwandte", murmelte Frida, während ihr Zeigefinger eine perfekte Linie in den Umschlag schnitt. "Besonders nicht für welche, die ich kaum kannte."

Tante Helga hatte die bemerkenswerte Fähigkeit besessen, bei Familienfeiern gleichzeitig anwesend und vollkommen unsichtbar zu sein. Eine Kunst, die Frida insgeheim bewunderte und für die nächste Weihnachtsfeier ihrer Firma perfektionieren wollte.

Der Inhalt des Briefes war so unerwartet wie ein Schneesturm in der Sahara. Ein Schlüssel, eine Adresse am Tegernsee und die kryptische Nachricht: "Manchmal findet man Liebe an den unwahrscheinlichsten Orten. Besonders, wenn man sie nicht sucht."

"Großartig", schnaubte Frida. "Tote Tante spielt Amor. Fehlte noch."

Sie griff zum Telefon und wählte Jules Nummer. Nach drei Klingeltönen meldete sich ihre beste Freundin mit dem üblichen: "Wenn du mir erzählen willst, dass du wieder am Samstag arbeiten wirst, lege ich auf."

"Schlimmer", antwortete Frida. "Ich habe ein Haus geerbt."

"Das klingt schrecklich. Soll ich Blumen zur Beerdigung schicken?"

"Sehr witzig. Es ist am Tegernsee."

"Am WAS? Du meinst, diesen See, wo reiche Leute Villen haben und normale Menschen Urlaub machen? DAS Tegernsee?"

Frida verdrehte die Augen, obwohl Jules es nicht sehen konnte. "Nein, das andere Tegernsee. Das auf dem Mars."

"Du solltest hinfahren. Sofort. Jetzt gleich. Gestern wäre besser gewesen."

"Ich kann nicht einfach—"

"Frida Hartmann, du hast in den letzten drei Jahren keinen richtigen Urlaub genommen. Deine Zimmerpflanzen haben mehr Sonnenlicht gesehen als du. Dein Laptop hat mehr Wärme von deinem Schoß bekommen als jeder potenzielle Partner in deinem Leben."

"Das ist nicht wahr. Ich war letztes Jahr am Strand."

"Der Sandkasten auf dem Spielplatz, wo du während eines Kundenanrufs durchgelaufen bist, zählt nicht als Strand."

Frida starrte auf den Schlüssel in ihrer Hand. Er sah aus, als käme er aus einer Zeit, in der Dinge noch gebaut wurden, um ein Leben lang zu halten – nicht wie die Beziehungen, die sie in den letzten Jahren geführt hatte.

"Was, wenn es eine Bruchbude ist? Voller... ich weiß nicht... Spinnen und unerledigter Steuererklärungen?"

"Dann hast du immerhin etwas mit dem Haus gemeinsam", konterte Jule. "Außer dass du keine Bruchbude bist. Noch nicht. Aber du arbeitest daran."

Nach dem Telefonat saß Frida fünf Minuten regungslos da. Ihr Fünfjahresplan – der übrigens in einer perfekt beschrifteten Mappe in der zweiten Schublade ihres Schreibtisches steckte – enthielt definitiv keinen Punkt "Erbe mysteriöses Haus von verstorbener Tante".

"Ich brauche eine Liste", sagte sie zu ihrer leeren Wohnung. Die Wohnung, mit ihren weißen Wänden und dem beige-grauen Mobiliar, antwortete wie immer nicht. Was vermutlich gut war. Eine antwortende Wohnung wäre ein deutlich größeres Problem als ein unerwartetes Erbe.

Ein Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Handy vibrierte auf dem Tisch, die Bildschirmanzeige zeigte "Weber, K." – ihr Chef. Mit einem unterdrückten Seufzer nahm sie den Anruf an.

"Hartmann", meldete sie sich mit ihrer Bürostimme, die immer ein wenig tiefer und kühler klang als ihre normale Stimme.

"Frida, wie sieht es mit dem Krisenmanagement-Plan für Bergmann aus? Der Vorstand wartet."

"Ist in Arbeit, Herr Weber. Ich schicke Ihnen morgen früh die erste Version."

"Morgen früh ist zu spät. Der Vorstand trifft sich in einer Stunde."

Frida schluckte. "Eine Stunde?"

"Haben Sie ein Problem damit?"

Ihr Blick fiel auf den Schlüssel und die Adresse. Tegernsee. Ein Haus am See. Eine Auszeit von... all dem hier.

"Nein, kein Problem. Sie haben es in 45 Minuten."

"Perfekt. Deshalb sind Sie meine beste Mitarbeiterin."

Als der Anruf endete, starrte Frida auf ihren Laptop. Ihre Finger schwebten über der Tastatur, bereit, wie immer in den Arbeitsmodus zu schalten. Aber etwas hielt sie zurück. Der Schlüssel auf dem Tisch schien sie anzustarren, eine stumme Herausforderung.

"Tante Helga", murmelte sie, "was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?"

Mit einem entschlossenen Seufzen klappte sie den Laptop auf und begann zu tippen. Der Krisenmanagement-Plan würde nicht auf magische Weise entstehen, und Tante Helgas Überraschung musste warten. So wie immer alles in Fridas Leben warten musste, was nicht auf ihrer sorgfältig priorisierten To-Do-Liste stand.

Drei Stunden später war der Plan fertig, abgesegnet und ihr Chef hatte sie für ihre "Effizienz und Zuverlässigkeit" gelobt. Die üblichen leeren Worte, die wie Luftblasen an der Oberfläche eines Sees aufstiegen – schön anzusehen, aber ohne Substanz.

Frida stand am Fenster ihrer Wohnung im zwölften Stock und betrachtete die Lichter von Berlin. Die Stadt schlief nie, genau wie sie. Aber manchmal, in Momenten wie diesem, fragte sie sich, ob sie und die Stadt vielleicht aus den falschen Gründen wach blieben.

Der Schlüssel lag schwer in ihrer Hand. Ein antikes Ding mit verschnörkeltem Griff, das in keiner Weise zu den schlanken, minimalistischen Schlüsseln passte, die ihre moderne Wohnung öffneten.

Mit einem plötzlichen Entschluss ging sie zu ihrem Kleiderschrank – einer perfekt organisierten Sammlung von Kleidungsstücken in neutralen Farben, chronologisch nach Erwerb und farblich sortiert. Sie zog einen kleinen Rollkoffer hervor, mintgrün, ein Impuls-Kauf von vor zwei Jahren, den sie sofort bereut hatte, weil er zu farbenfroh für ihren Geschmack war.

Der Koffer hatte die perfekte Größe für ein Wochenende. Ein Wochenende, um zu sehen, was Tante Helga ihr hinterlassen hatte. Ein Wochenende weg von Berlin, von Weber, K., von ihrer sterilen Wohnung, in der selbst die Zimmerpflanzen zu perfekt aussahen, um echt zu sein.

"Es ist ein Erkundungstrip", erklärte sie sich selbst, während sie methodisch begann, Kleidung in den Koffer zu legen. "Eine Immobilienbewertung. Rein geschäftlich."

Ihr Handy klingelte erneut. Diesmal war es Jule.

"Und? Wann fährst du?", fragte sie ohne Umschweife.

"Woher weißt du, dass ich fahre?"

"Weil ich dich kenne, Frida Hartmann. Du kannst einer Herausforderung nicht widerstehen. Und ein mysteriöses Erbe ist definitiv eine Herausforderung für deine Kontrolle."

Frida seufzte. Manchmal war es anstrengend, eine beste Freundin zu haben, die einen so gut kannte.

"Morgen früh. Ich nehme mir das Wochenende frei."

Die Stille am anderen Ende der Leitung war so dramatisch, dass Frida fast lachen musste.

"Bist du noch da oder hast du einen Herzinfarkt erlitten?"

"Ich überlege, ob ich das aufnehmen und als Beweismittel aufbewahren sollte", antwortete Jule schließlich. "Frida Hartmann nimmt sich ein Wochenende frei. Freiwillig. Ohne Krankheit oder Naturkatastrophe."

"Sehr witzig."

"Ich bin ernsthaft beeindruckt. Was hat dich überzeugt?"

Frida schaute auf den Schlüssel, der nun auf ihrem Nachttisch lag. "Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich einfach... neugierig."

"Neugierig? Du? Die Frau, die die Rezension eines Restaurants liest, bevor sie hineingeht, um sicherzustellen, dass es keine Überraschungen gibt?"

"Menschen können sich ändern."

"Ja, und Pinguine können fliegen. Wenn man sie aus einem Flugzeug wirft."

"Dein Vertrauen in meine persönliche Entwicklung ist rührend."

"Ich kenne dich seit der Uni, Frida. Du hattest damals schon einen Stundenplan für deine Kaffeepausen."

Das stimmte. Und es hatte funktioniert. Frida war immer pünktlich gewesen, hatte alle Prüfungen bestanden und war mit Auszeichnung abgeschlossen. Während andere Studenten ihre "Freiheit" genossen hatten, hatte sie einen Plan verfolgt. Und dieser Plan hatte sie hierher geführt – in eine erfolgreiche Position, eine elegante Wohnung, finanzielle Sicherheit.

Aber wohin würde sie dieser unerwartete Abstecher führen?

"Außerdem", fuhr Jule fort, "sollte ich dich warnen. Als Notarin habe ich ein paar Nachforschungen angestellt. Es gibt da einige... Unklarheiten bezüglich des Testaments deiner Tante."

"Was für Unklarheiten?"

"Nichts Ernstes. Nur ein paar Formalitäten, die noch geklärt werden müssen. Ein paar alte Dokumente, die sich auf eine italienische Familie beziehen. Vermutlich ehemalige Besitzer oder so."

"Italienische Familie?"

"Ja, Moretti oder so. Ich muss noch tiefer graben. Aber mach dir keine Sorgen, das ist wahrscheinlich nur alter Papierkram."

Nach dem Gespräch mit Jule fühlte Frida eine seltsame Mischung aus Nervosität und Vorfreude. Etwas an der ganzen Situation fühlte sich an wie der Beginn eines dieser kitschigen Filme, die Jule so gerne schaute – diejenigen, in denen die Protagonistin ein unerwartetes Erbe antritt und ihr Leben komplett umkrempelt.

"Das ist lächerlich", sagte sie zu sich selbst, während sie systematisch ihren Koffer packte. "Ich fahre für ein Wochenende an den Tegernsee, sehe mir das Haus an, entscheide, ob ich es verkaufe oder vermiete, und dann kehre ich zu meinem normalen Leben zurück. Ende der Geschichte."

Aber als sie ins Bett ging, mit dem Wecker gestellt auf 5:30 Uhr – früh genug, um den Berufsverkehr zu vermeiden – konnte sie nicht umhin zu denken, dass es vielleicht doch mehr war. Ein Gefühl, das sie nicht einordnen konnte, etwas, das sie seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte: Abenteuer.

Mit diesem ungewöhnlichen Gedanken schlief sie ein, den antiken Schlüssel auf dem Nachttisch neben dem ordentlich zusammengelegten Ausdruck der Google Maps-Route zum Tegernsee.

Am nächsten Morgen stand Frida pünktlich um 5:30 Uhr auf, duschte, zog sich an und checkte ein letztes Mal ihre E-Mails. Keine Krisen, keine dringenden Anfragen. Sie hatte sogar eine automatische Abwesenheitsnotiz eingerichtet – ein Novum in ihrer Karriere.

Als sie ihre Wohnung verließ, den mintgrünen Rollkoffer hinter sich herziehend, hatte sie das seltsame Gefühl, dass sie nicht nur ihre Wohnung verließ, sondern auch einen Teil von sich selbst zurückließ. Den Teil, der immer plante, kontrollierte und vorausschauend handelte.

"Es ist nur ein Wochenende", sagte sie zu sich selbst, während sie die Tür abschloss. "Was könnte schon passieren?"

Im Rückspiegel ihres ordentlich geparkten Autos bemerkte sie, dass sie lächelte. Ein ungewöhnlicher Anblick am frühen Morgen. Vielleicht war dieser spontane Trip doch keine so schlechte Idee.

Sie ahnte nicht, dass das Chaos einen Namen, violette Haare und eine diebische Dackeldame haben würde.
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​KAPITEL 2: WER ZUM TEUFEL IST RONJA?!
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Die Villa sah aus wie ein architektonischer Witz, den jemand zu ernst genommen hatte. Holzvertäfelungen aus drei verschiedenen Jahrzehnten kämpften um die Vorherrschaft, während das Dach einen leichten Schiefstand hatte, als hätte es zu viel getrunken.

"Nicht so schlimm", log Frida sich selbst an und schleppte ihren mintgrünen Koffer über den Kiesweg.

Die Fahrt war überraschend reibungslos verlaufen, mit nur zwei Staus und einem beinahe-Zusammenstoß mit einem Radfahrer, der offenbar glaubte, Verkehrsregeln seien lediglich höfliche Vorschläge. Jetzt, nach vier Stunden Fahrt und drei Tassen Kaffee aus ihrer Thermoskanne, stand sie endlich vor dem mysteriösen Erbe ihrer Tante Helga.

Der Schlüssel passte, was schon einmal ein gutes Zeichen war. Was kein gutes Zeichen war: Die Musik, die aus dem Inneren dröhnte. Und die Tatsache, dass die Tür bereits unverschlossen war.

"Hallo?", rief Frida und versuchte, bedrohlich zu klingen. Was schwierig war, wenn man einen mintgrünen Rollkoffer hinter sich herzog und eine Sonnenbrille trug, die mehr nach "Frühstück bei Tiffany" als nach "kompetente Hausbesitzerin" aussah.

Die Musik verstummte. Schritte näherten sich. Und dann erschien SIE.

Wenn ein Farbexplosionsunfall menschliche Gestalt annehmen könnte, wäre es diese Frau gewesen. Violette Haare, eine Hose mit mehr Taschen als jeder vernünftige Mensch je brauchen würde, und ein T-Shirt mit der Aufschrift "Ich bin nicht chaotisch, ich bin kreativ organisiert".

"Oh", sagte die Fremde und lehnte sich lässig gegen den Türrahmen. "Du musst die Putzfrau sein. Perfektes Timing. Das Badezimmer im ersten Stock könnte wirklich eine Grundreinigung vertragen."

Frida blinzelte. Einmal. Zweimal. In ihrem Kopf entstanden und verwarfen sich gleichzeitig siebzehn verschiedene Antworten, von denen die meisten in einer Anzeige wegen Körperverletzung geendet hätten.

"Ich bin die Eigentümerin", sagte sie schließlich mit einer Stimme, die sie normalerweise für besonders dreiste Kunden reservierte. "Und Sie sind?"

"Die Mieterin", antwortete die Violetthaarige mit einem Grinsen, das irgendwo zwischen herausfordernd und amüsiert lag. "Ronja Vogel. Habe die Villa für vier Wochen gemietet. Alles bezahlt, alles unterschrieben, alles legal."

"Das ist unmöglich. Das Haus gehört mir. Ich habe es gerade geerbt."

Ronjas Grinsen verblasste nicht. "Nun, jemand hat es mir vermietet. Und ich habe nicht vor zu gehen. Besonders, da ich bereits..." Sie machte eine vage Handbewegung hinter sich, wo ein Chaos aus Koffern, Kameraausrüstung und was aussah wie ein halbes Dutzend bunt bedruckter Kissen einen Belagerungszustand andeutete.

Ein leises Tippeln ertönte, und zwischen Ronjas Beinen schoss ein kleiner, brauner Dackel hervor, der Frida mit einer Mischung aus Misstrauen und strategischem Interesse betrachtete.

"Und das", sagte Ronja mit unverkennbarem Stolz, "ist Rudi. Mein Assistent und Seelenpartner."

Als hätte er sein Stichwort gehört, schnappte Rudi nach Fridas Pantoffel und rannte davon.

"RUDI!", rief Ronja, ohne sich ernsthaft zu bemühen, dem Hund nachzulaufen. "Entschuldige. Er hat ein Faible für Schuhe. Und Socken. Und alles, was nach Füßen riecht."

Frida schloss kurz die Augen und zählte bis zehn. Als sie bei acht war, klingelte ein Handy. Ronjas Handy.

"Oh", sagte Ronja und blickte auf den Bildschirm. "Das ist... niemand wichtiges." Sie lehnte den Anruf ab, aber nicht bevor Frida einen kurzen Blick auf den Bildschirm erhaschen konnte: "Nico" und ein Profilbild, das aussah wie ein Mann mit... war das ein Insekt auf seiner Schulter?

"Also", sagte Frida und versuchte, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen. "Ich denke, wir haben ein Problem."

"Oder eine Gelegenheit", korrigierte Ronja mit einem Zwinkern, das Frida gleichzeitig irritierte und – zu ihrer eigenen Überraschung – amüsierte. "Das Haus ist groß genug für zwei. Plus einen kriminell veranlagten Dackel."

Frida trat ein, ohne auf eine Einladung zu warten. Die Eingangshalle war geräumig, mit hohen Decken und einem abgetretenen, aber hübschen Holzboden. Rechts führte eine breite Treppe nach oben, links öffnete sich ein großes Wohnzimmer. Überall lagen Ronjas Sachen verstreut – Kleidungsstücke, Zeitschriften, Kameraequipment und ein geöffneter Laptop, der auf einem Stapel Bücher balancierte.

"Wie lange sind Sie schon hier?", fragte Frida.

"Seit gestern. Und bitte, nenn mich Ronja. 'Sie' klingt, als wäre ich deine Steuerberaterin."

Frida seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die ordentlich frisierten Haare, eine Geste, die sie sofort bereute, als sie in einem vergessenen Spiegel an der Wand sah, wie sie ihre perfekt geglättete Frisur ruinierte.

"Meine Tante Helga ist vor drei Wochen gestorben", erklärte sie. "Sie hat mir dieses Haus vererbt. Ich habe keine Ahnung, wer es dir vermietet haben könnte."

"Eine Immobilienagentur", sagte Ronja und zog ihr Handy hervor. Sie scrollte durch ihre E-Mails. "Hier. 'BavarianDreams.de'. Alles offiziell, mit Vertrag und allem."

Frida trat näher, um einen Blick auf den Vertrag zu werfen. Der Name des Vermieters war nicht Helga Hartmann, sondern eine "TegernSea Investments GmbH".

"Das macht keinen Sinn", murmelte sie. "Meine Tante war die Eigentümerin."

"Vielleicht hat sie die Vermietung über diese Firma abgewickelt?", schlug Ronja vor.

Das war eine Möglichkeit. Eine Immobilienfirma könnte sich um die Vermietung gekümmert haben. Aber warum hatte Jule nichts davon erwähnt?

"Egal", sagte Frida entschlossen. "Ich muss das klären. Aber bis dahin..."

Sie blickte sich um. Das Haus war tatsächlich groß. Viel zu groß für eine Person. Und der Gedanke, in einem Hotel zu übernachten, während sie eine Villa besaß, erschien ihr absurd.

"Ich bleibe", verkündete sie. "Es ist mein Haus."

"Und ich habe einen gültigen Mietvertrag", konterte Ronja. "Außerdem habe ich bereits meine Sachen ausgepackt."

"Das sehe ich", bemerkte Frida trocken und deutete auf das Chaos. "Sie haben das Haus erfolgreich... markiert."

Ronja lachte. Ein überraschendes, melodisches Lachen, das Frida für einen Moment aus dem Konzept brachte.

"Komm schon", sagte Ronja. "Das Haus hat vier Schlafzimmer. Wir können uns aus dem Weg gehen, wenn wir wollen. Und wenn nicht..." Sie ließ den Satz unvollendet, aber ihr Lächeln hatte etwas Herausforderndes.

Frida dachte an ihre leere Wohnung in Berlin. An ihren stressigen Job. An die Tatsache, dass sie eigentlich vorhatte, die Villa so schnell wie möglich zu verkaufen.

"Eine Woche", hörte sie sich selbst sagen. "Sie haben eine Woche, um sich eine andere Unterkunft zu suchen."

Ronja grinste wieder, diesmal wie jemand, der wusste, dass eine Woche ausreichen würde, um die Grenzen dieser Vereinbarung erheblich zu dehnen.

"Deal", sagte sie und streckte ihre Hand aus.

Als Frida die Hand ergriff, ahnte sie nicht, dass dies erst der Anfang des Chaos war. Und dass ihre ordentlich strukturierte Welt bald kopfüber und mit violetten Haaren in ein Abenteuer stürzen würde, für das keine ihrer Listen sie vorbereitet hatte.

"Ich zeige dir dein Zimmer", sagte Ronja und nahm ungefragt Fridas Koffer. "Ich habe das mit der besten Aussicht genommen, aber das neben dem Badezimmer ist auch nicht schlecht."

Sie führte Frida die Treppe hinauf, wobei Rudi ihnen folgte, immer noch mit Fridas Pantoffel im Maul.

"Du kannst das zurückgeben", sagte Frida zu dem Hund, der sie mit einer Mischung aus Trotz und Überlegenheit ansah, die sie von einem so kleinen Tier nicht erwartet hätte.

"Vergiss es", lachte Ronja. "Rudi gibt nie etwas zurück. Er ist wie ein kleines, pelziges schwarzes Loch für persönliche Gegenstände."

Das obere Stockwerk war ein langer Flur mit mehreren Türen. Ronja öffnete die zweite und präsentierte ein mittelgroßes Zimmer mit einem alten, aber solide aussehenden Bett, einem Kleiderschrank und einem Schreibtisch unter dem Fenster, das tatsächlich einen hübschen Blick auf den See bot.

"Badezimmer ist direkt nebenan", erklärte sie. "Wir müssen es teilen, aber ich bin schnell fertig. Meistens."

Frida trat ein und stellte fest, dass das Zimmer überraschend sauber war. Sie hatte mit mehr Chaos gerechnet, nach dem Zustand des Wohnzimmers zu urteilen.

"Danke", sagte sie steif.

"Gern geschehen", erwiderte Ronja mit einem Lächeln, das etwas zu freundlich für Fridas Geschmack war. "Ich lasse dich auspacken. Wenn du Hunger hast – in der Küche steht Pizza von gestern. Und Bier im Kühlschrank."

"Es ist zwei Uhr nachmittags", bemerkte Frida.

"Und?"

"Nichts", seufzte Frida. "Danke für das Angebot."

Als Ronja ging, setzte sich Frida auf das Bett und versuchte, die Situation zu verarbeiten. Sie hatte mit einem leeren Haus gerechnet, vielleicht etwas staubig und vernachlässigt. Stattdessen hatte sie eine lebhafte Mitbewohnerin mit violetten Haaren, einen diebischen Dackel und ein Haus, das irgendwie gleichzeitig einer Immobilienfirma und ihr gehörte.

Sie zog ihr Handy heraus, um Jule anzurufen, aber das Signal war schwach. Natürlich. Weil das Universum offenbar beschlossen hatte, dass dieser Tag noch nicht kompliziert genug war.

Nach mehreren Versuchen erreichte sie schließlich ihre Freundin.

"Jule? Kannst du mich hören?"

"Frida? Du klingst, als wärst du in einem Tunnel."

"Ich bin in Tante Helgas Haus. Und ich bin nicht allein."

"Was? Warte, ich verstehe dich kaum."

"Das Haus!", rief Frida lauter. "Es ist bereits bewohnt!"

"Bewohnt? Von wem?"

"Von einer Frau namens Ronja Vogel. Sie sagt, sie hätte es gemietet. Von einer Firma namens TegernSea Investments."

"Teg- was? Frida, die Verbindung ist schrecklich. Ich schaue nach, was ich herausfinden kann. Ruf mich später an, ja?"

Die Verbindung brach ab, und Frida starrte frustriert auf ihr Handy. Großartig. Jetzt war sie hier gestrandet, mit einer Fremden und einem Hund, der ihre Schuhe stahl.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken.

"Ja?", rief sie.

Ronja steckte den Kopf herein, ihr violettes Haar fiel in wilden Locken um ihr Gesicht. "Ich wollte nur sagen, dass ich duschen gehe. Falls du heißes Wasser brauchst, wäre jetzt ein guter Moment, es zu benutzen."

"Danke", sagte Frida, überrascht von der Rücksichtnahme.

Ronja nickte und verschwand wieder, und Frida hörte, wie sich die Badezimmertür schloss. Nach einem Moment begann Wasser zu rauschen, begleitet von einem fröhlichen Gesang, der klang, als würde jemand versuchen, eine Opernarie in einer Sprache zu singen, die er nicht beherrschte.

Frida begann methodisch auszupacken, ihre Kleidung ordentlich im Schrank zu verstauen und ihre Toilettenartikel in einer kleinen Tasche zu arrangieren. Sie war gerade fertig, als sie bemerkte, dass das Wasserrauschen aufgehört hatte, aber der Gesang weitergingen. Und näher kam.

Die Tür öffnete sich ohne Klopfen, und da stand Ronja, mit nichts als einem kleinen Handtuch bekleidet, das kaum das Wesentliche bedeckte. Ihr Haar war nass und klebte an ihrem Nacken, und Wassertropfen liefen über ihre Schultern und... andere Teile.

"Sorry", sagte sie, ohne im Geringsten besorgt zu wirken, "ich habe meine Feuchtigkeitscreme vergessen. Ich glaube, ich habe sie hier..." Sie beugte sich über Fridas Koffer, wobei das Handtuch gefährlich nach oben rutschte.

Frida wandte den Blick ab, spürte aber, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. "Könntest du bitte anklopfen?", fragte sie, und ihre Stimme klang ungewohnt hoch.

"Oh, natürlich." Ronja richtete sich auf, eine kleine Tube in der Hand. "Entschuldigung. Ich bin es gewohnt, allein zu wohnen." Sie lächelte entschuldigend, aber ihre Augen funkelten mit etwas, das Frida nicht ganz deuten konnte. "Wir sollten wahrscheinlich ein paar Grundregeln aufstellen, hm?"

"Definitiv", stimmte Frida zu, immer noch bemüht, nicht zu starren.

"Gut. Heute Abend, beim Abendessen? Ich koche."

"Du kochst?", fragte Frida skeptisch.

"Naja, ich bestelle. Das ist fast wie Kochen, nur ohne die Arbeit und mit garantiert essbaren Ergebnissen."

Bevor Frida antworten konnte, klingelte Ronjas Handy erneut, das sie irgendwie in den Falten ihres Handtuchs versteckt hatte. Ein Blick auf den Bildschirm ließ sie leicht zusammenzucken.

"Entschuldige", murmelte sie und verließ hastig den Raum, das Handy fest umklammernd.

Frida konnte nicht anders, als neugierig zu sein. Sie trat leise zur Tür und hörte Ronjas gedämpfte Stimme vom Flur.

"Nein, Nico, ich kann jetzt nicht reden... Ja, ich bin dort... Nein, ich bin nicht allein... Später, okay?"

Die Unterhaltung endete schnell, und Frida zog sich zurück, bevor Ronja zurückkommen konnte. Wer war dieser Nico? Und warum klang Ronja so... nervös?

Frida schüttelte den Kopf. Das war nicht ihr Problem. Ihr Problem war, dass sie in einem Haus festsaß, das ihr gehören sollte, mit einer Frau, die halbnackt durch die Gegend lief und mysteriöse Telefonate führte, und einem Hund, der wahrscheinlich gerade ihre Socken fraß.

Sie beschloss, das Haus zu erkunden, während Ronja sich anzog. Die Treppe knarrte unter ihren Füßen, als sie wieder nach unten ging. Das Wohnzimmer war geräumig, mit großen Fenstern, die viel Licht hereinließen. Es war eingerichtet mit einer Mischung aus altmodischen Möbeln und moderneren Stücken, die nicht ganz zusammenpassten, aber irgendwie einen gewissen Charme hatten.

Ein Foto auf dem Kaminsims zog ihre Aufmerksamkeit an. Es zeigte eine jüngere Tante Helga, lächelnd und mit einem Glas Wein in der Hand, vor dem Hintergrund eines italienischen Dorfes. Neben ihr stand ein gut aussehender Mann mit dunklen Haaren und einem charmanten Lächeln.

"Deine Tante?", fragte eine Stimme hinter ihr.

Frida drehte sich um und sah Ronja, jetzt angezogen in Jeans und ein weiteres buntes T-Shirt, diesmal mit dem Aufdruck "Normalität ist eine Illusion für Menschen ohne Fantasie".

"Ja", antwortete Frida. "Tante Helga. Ich kannte sie kaum. Sie war eine Art... entfernte Figur in der Familie."

"Sie sieht nett aus", bemerkte Ronja und trat näher, um das Foto zu betrachten. "Wer ist der Typ?"

"Keine Ahnung."

"Hm." Ronja runzelte die Stirn. "Er sieht italienisch aus."

"Was bedeutet das überhaupt?", fragte Frida. "'Er sieht italienisch aus'? Haben Italiener ein bestimmtes Aussehen?"

"Du weißt schon", Ronja gestikulierte vage. "Dunkel, gut aussehend, ein bisschen gefährlich. Wie in den Filmen."

Frida verdrehte die Augen. "Das ist ein Stereotyp."

"Vielleicht", gab Ronja zu. "Aber er sieht trotzdem gut aus. Deine Tante hatte Geschmack."

Frida stellte das Foto zurück und wandte sich ab. Die Küche war der nächste Raum, den sie erkundete. Sie war überraschend modern, mit neuen Geräten und einer großen Kücheninsel. Auf der Theke stand eine offene Pizzaschachtel mit den Überresten einer halb gegessenen Pizza.

"Willst du?", fragte Ronja, die ihr gefolgt war.

"Kalte Pizza zum Mittagessen?", fragte Frida skeptisch.

"Kalte Pizza ist das Frühstück der Champions", verkündete Ronja und nahm sich ein Stück. "Aber wenn du lieber verhungerst, während du auf etwas Angemesseneres wartest, sei mein Gast."

Frida seufzte. Sie hatte tatsächlich Hunger, und die Pizza sah nicht so schlecht aus. Widerwillig nahm sie ein Stück.

"Also", begann Ronja kauend, "was machst du so? Im richtigen Leben, meine ich."

"Ich arbeite in der PR. Krisenmanagement."

"Oh, eine Professionelle im Umgang mit Katastrophen", grinste Ronja. "Das erklärt, warum du so ruhig bist, obwohl du gerade eine fremde Frau in deinem geerbten Haus gefunden hast."

"Das ist mein Job", sagte Frida steif. "Und du? Was machst du?"

"Ich bin Fotografin", antwortete Ronja. "Freiberuflich. Hauptsächlich Reisefotografie, manchmal Porträts, ab und zu auch Events."

"Und das... funktioniert?"

Ronjas Lächeln flackerte kurz. "Meistens. Manchmal ist es eng. Deshalb brauche ich dieses Haus. Ich habe bereits bezahlt, und..." Sie unterbrach sich. "Egal. Wir werden eine Lösung finden."

Frida merkte, dass da mehr war, aber sie drängte nicht. Sie hatte ihre eigenen Probleme.

Ein plötzliches Bellen kündigte Rudis Ankunft an. Der kleine Dackel trabte in die Küche, diesmal mit einer von Fridas Socken im Maul.

"Rudi!", rief Frida und machte einen Schritt auf den Hund zu, der sofort unter den Tisch flüchtete, die Socke fest zwischen den Zähnen.

"Lass ihn", lachte Ronja. "Er gibt sie zurück, wenn er fertig ist. Meistens."

"Was meinst du mit 'meistens'?", fragte Frida alarmiert.

"Nun, manchmal vergräbt er sie im Garten. Für schlechte Zeiten, nehme ich an."

Frida starrte Ronja an, unsicher, ob sie scherzte. Ronjas unschuldiges Lächeln war nicht beruhigend.

"Wir sollten die Zimmeraufteilung besprechen", sagte Frida, entschlossen, ein gewisses Maß an Ordnung in diese chaotische Situation zu bringen. "Und Regeln für gemeinsame Bereiche."

"Regeln", wiederholte Ronja, als wäre das Wort in einer fremden Sprache. "Sicher. Warum nicht? Ich liebe Regeln. Sie zu brechen, meine ich."

Frida ignorierte den Kommentar. "Erstens: Anklopfen vor dem Betreten von Zimmern."

"Einverstanden. Obwohl, wenn du mich nackt sehen willst, brauchst du nur zu fragen."

Frida verschluckte sich fast an ihrer Pizza. "Zweitens", fuhr sie fort, ihre Stimme eine Oktave höher als beabsichtigt, "gemeinsame Bereiche sollten sauber gehalten werden."

"Definiere 'sauber'", forderte Ronja.

"Ohne Chaos. Ohne... verstreute Gegenstände überall."

"Ah", nickte Ronja, als hätte Frida gerade ein komplexes wissenschaftliches Konzept erklärt. "Du meinst 'steril'. Wie in einem Krankenhaus."

"Ich meine ordentlich", korrigierte Frida. "Wie in einem zivilisierten Haushalt."

"Zivilisation ist überbewertet", grinste Ronja. "Aber ich werde mein Bestes tun. Für eine Woche."

Das Gespräch wurde durch ein erneutes Klingeln von Ronjas Handy unterbrochen. Diesmal war es eine Videoverbindung, und Frida konnte kurz den Namen "Nico" auf dem Bildschirm sehen, bevor Ronja das Handy wegdrehte.

"Ich muss das nehmen", sagte sie schnell und verließ die Küche.

Frida blieb zurück, mit einem halb gegessenen Stück Pizza und dem deutlichen Gefühl, dass sie in etwas hineingeraten war, das viel komplizierter war als eine einfache Erbschaft. Wer war dieser Nico? Und warum wirkte Ronja so nervös, wenn er anrief?

Unter dem Tisch knurrte Rudi leise, ihre Socke immer noch fest im Maul, als würde er ihre Gedanken lesen und ihr zu verstehen geben, dass sie besser nicht zu viele Fragen stellen sollte.

"Fantastisch", murmelte Frida. "Jetzt werde ich schon von einem Dackel bedroht."

Sie dachte an ihre ordentliche, ruhige Wohnung in Berlin, an ihren strukturierten Arbeitsalltag, an die Kontrolle, die sie über ihr Leben hatte – oder zumindest geglaubt hatte zu haben, bis ein brauner Umschlag mit einem altmodischen Schlüssel auf ihrem Schreibtisch gelandet war.

"Eine Woche", sagte sie zu sich selbst. "Ich kann eine Woche mit dieser Frau und ihrem kleptomanischen Hund überleben. Wie schlimm kann es schon werden?"

Sie ahnte nicht, dass diese Frage das Universum dazu herausforderte, ihr genau zu zeigen, wie schlimm – und wie wunderbar – es werden konnte.
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​KAPITEL 3: KEIN WLAN, ABER DIE HÖLLE
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Der Sonntagmorgen begann mit einer Entdeckung, die für Frida schlimmer war als jede apokalyptische Prophezeiung: Es gab kein WLAN. Keines. Null. Ein digitales Vakuum.

"Das kann nicht sein", murmelte sie, während sie zum dritten Mal verzweifelt mit ihrem Laptop durch das Haus wanderte, auf der Suche nach einem mysteriösen Signal, das sich offenbar entschieden hatte, Verstecken zu spielen. "Wir leben im 21. Jahrhundert. Es gibt Internet auf dem Mount Everest. Auf der Internationalen Raumstation. Wahrscheinlich sogar in der Hölle, für besonders produktive Sünder."

Sie hielt den Laptop über ihren Kopf, als könnte die zusätzliche Höhe den entscheidenden Unterschied machen. Die Statusleiste blieb hartnäckig leer, genau wie ihr Gesichtsausdruck.

"Suchst du was Bestimmtes?", fragte Ronja, die in der Küchentür erschien, eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand und ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. Sie trug eine kurze Pyjamahose mit Katzenmotiven und ein ausgewaschenes T-Shirt, das verkündete: "Morgenmenschen und andere Mythen".

"Internet", antwortete Frida knapp. "Zivilisation. Die grundlegendsten Errungenschaften des modernen Lebens."

"Ah", nickte Ronja verständnisvoll. "Nein, gibt's hier nicht. Zumindest nicht verlässlich. Manchmal funktioniert das Mobilnetz, wenn man sich aus dem Dachfenster lehnt und gleichzeitig auf einem Bein steht. Aber WLAN?" Sie schüttelte den Kopf. "Die Besitzer vor dir haben es nie installieren lassen. Etwas mit 'digitaler Entgiftung' und 'echten Urlaubsgefühlen'."

Frida starrte sie an, als hätte Ronja gerade erklärt, dass die Erde doch eine Scheibe sei und auf dem Rücken von vier Elefanten durch das Universum reise.

"Aber... wie... wie kommunizierst du mit der Außenwelt?"

"Mit meiner bezaubernden Persönlichkeit und gelegentlichen Spaziergängen ins Dorf", grinste Ronja. "Im Café am Marktplatz gibt es freies WLAN. Für Notfälle."

"Das ist ein Notfall", erklärte Frida. "Ich muss mit Jule sprechen. Über die Eigentumssituation. Über diese mysteriöse TegernSea Investments."

"Vor dem Frühstück?", fragte Ronja ungläubig. "An einem Sonntag?"

Frida öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann wieder. In Berlin wäre es vollkommen normal, an einem Sonntagmorgen zu arbeiten. Hier, am Tegernsee, mit dem Duft von frischem Kaffee in der Luft und dem Gesang von Vögeln draußen vor dem Fenster, erschien es plötzlich... unangemessen.

"Ich frühstücke nicht", sagte sie schließlich.

"Heute schon", entschied Ronja und griff nach Fridas Handgelenk, zog sie sanft in Richtung Küche. "Ich habe Brötchen vom Bäcker geholt. Der öffnet sogar sonntags, wegen der Touristen. Eine kleine Errungenschaft der modernen Zivilisation, die sogar ohne WLAN funktioniert."

Die Berührung überraschte Frida – warm, bestimmt, aber nicht unangenehm. Sie ließ sich widerwillig in die Küche führen, wo tatsächlich ein Teller mit frischen Brötchen auf dem Tisch stand, zusammen mit Butter, Marmelade und Honig.

"Wo ist Rudi?", fragte Frida misstrauisch, während sie sich setzte.

"Schläft noch. Er ist kein Morgenmensch. Oder Morgenhund. Was auch immer."

Frida musste zugeben, dass die Brötchen gut rochen. Und ihr Magen erinnerte sie daran, dass kalte Pizza am Vorabend nicht gerade ein nahrhaftes Abendessen gewesen war.

"Also gut", seufzte sie. "Aber danach gehe ich ins Dorf. Ich muss erreichbar sein."

"Natürlich", nickte Ronja feierlich. "Die Welt würde sicherlich zusammenbrechen, wenn Frida Hartmann für mehr als 24 Stunden offline wäre."

Frida warf ihr einen finsteren Blick zu, aber es war schwer, wirklich verärgert zu sein, während sie in ein perfekt knuspriges Brötchen biss. Die Butter schmolz auf der noch warmen Kruste, und der Honig – war das selbstgemachter Honig? – hatte einen Geschmack, der sie an Kindheitssommer erinnerte.

"Das ist... nicht schlecht", gab sie widerwillig zu.

"Höchstes Lob von Frida Hartmann", grinste Ronja. "Ich sollte mir das aufschreiben und einrahmen."

Frida verdrehte die Augen, aber ein kleines Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Die Küche, die gestern noch fremd und chaotisch gewirkt hatte, fühlte sich heute morgen seltsam gemütlich an. Das Sonnenlicht fiel durch die großen Fenster und malte warme Muster auf den Holztisch. Draußen konnte sie einen Blick auf den See erhaschen, dessen Oberfläche im Morgenlicht glitzerte.

"Nach dem Frühstück sollten wir einen Spaziergang machen", schlug Ronja vor. "Ich will dir die Gegend zeigen. Es gibt einen wunderschönen Pfad am Seeufer."

"Ich dachte, du wärst erst seit zwei Tagen hier?"

"Ja, aber ich erkundige gerne meine Umgebung. Gestern habe ich einen großen Teil des Vormittags damit verbracht, die Nachbarschaft zu erkunden."

Frida dachte an ihre eigene Wohnung in Berlin. Sie lebte dort seit drei Jahren und kannte kaum die Namen ihrer Nachbarn.

"Ich muss wirklich ins Dorf", beharrte sie. "Internet, erinnerst du dich?"

"Nach dem Spaziergang", sagte Ronja in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. "Der See ist am Morgen am schönsten. Außerdem öffnet das Café erst um elf."

Frida seufzte. Sie hatte das Gefühl, dass Diskussionen mit Ronja wie Diskussionen mit einem besonders hartnäckigen Sonnenstrahl waren – sinnlos und letztendlich ermüdend.

"Fein. Ein kurzer Spaziergang."

Eine Stunde später bereute sie ihre Zustimmung. Nicht weil der Spaziergang unangenehm war – im Gegenteil, der Pfad am Seeufer war tatsächlich atemberaubend schön, mit Blick auf die Berge, die sich im klaren Wasser spiegelten. Nein, sie bereute es, weil Ronja offenbar in der kurzen Zeit ihres Aufenthalts bereits Freundschaften geschlossen hatte, die Frida in drei Jahren in Berlin nicht zustande gebracht hatte.

"Ronja!", rief eine fröhliche Stimme, als sie an einem kleinen Bootshaus vorbeikamen.

Ein Mann in den Dreißigern, mit kurzen blonden Haaren und einem freundlichen Gesicht, winkte ihnen zu. Neben ihm stand ein etwas größerer Mann mit dunklen Locken und einer Brille, der genauso herzlich lächelte.

"Max! Benny!", rief Ronja zurück und zog Frida am Ärmel. "Komm, ich stelle dich vor."

Bevor Frida protestieren konnte, wurden sie zu dem Paar geführt, das vor dem Bootshaus stand.

"Das ist Frida", stellte Ronja sie vor. "Die eigentliche Besitzerin der Villa, wie sich herausgestellt hat. Frida, das sind Max und Benny, sie betreiben den Bootsverleih und sind die besten Nachbarn, die man sich wünschen kann."

"Besitzerin?", fragte Max überrascht. "Wir dachten, Helga hätte das Haus an diese Investmentfirma verkauft."

"Nein, sie hat es mir vererbt", erklärte Frida. "Obwohl es anscheinend Komplikationen gibt."

"Helga war deine Tante?", fragte Benny interessiert. "Sie hat nie viel von ihrer Familie erzählt."

"Wir... standen uns nicht besonders nahe", gab Frida zu. "Um ehrlich zu sein, kannte ich sie kaum."

Eine kurze Stille folgte, die Ronja geschickt durchbrach: "Max hat mir erzählt, dass sie planen, den Bootsverleih in eine kleine Pension umzuwandeln. Ist das nicht eine großartige Idee?"

Max' Augen leuchteten auf. "Ja, wir träumen schon lange davon. Die Lage ist perfekt – direkt am See, nicht weit vom Dorf, aber ruhig genug für Leute, die dem Trubel entfliehen wollen."

"Das Problem ist das Kapital", fügte Benny hinzu. "Die Bank findet, dass zwei schwule Männer mit einem Bootsverleih kein ausreichend solides Geschäftsmodell sind."

"Das ist absurd", sagte Frida, überrascht von ihrer eigenen Empörung. "In welchem Jahrhundert leben wir?"

"In dem, wo Bankmanager immer noch Krawatten tragen und 'innovativ' für sie bedeutet, die Farbe ihrer PowerPoint-Präsentationen zu ändern", lachte Max. "Aber wir geben nicht auf. Irgendwie wird es klappen."

"Ihr zwei seid die organisiertesten Menschen, die ich seit langem getroffen habe", sagte Frida, und meinte es ernst. Das Bootshaus war makellos gepflegt, die Boote sauber und in perfekter Reihe, selbst die Seile waren ordentlich aufgerollt.

"Organisierter als Ronja auf jeden Fall", fügte Benny mit einem Grinsen hinzu. "Obwohl das keine Kunst ist."

"Hey!", protestierte Ronja lachend. "Ich bin kreativ chaotisch. Das ist ein Lebensstil."

Die Unterhaltung floss leicht, und Frida stellte fest, dass sie die Gesellschaft der beiden Männer mochte. Sie waren witzig, intelligent und hatte einen erfrischend pragmatischen Blick auf das Leben.

Nach einer Weile verabschiedeten sie sich und setzten ihren Spaziergang fort.

"Sie sind nett", bemerkte Frida.

"Ja, sind sie", stimmte Ronja zu. "Max war früher Architekt in München. Hat alles aufgegeben, um mit Benny hier am See zu leben und Boote zu vermieten."

"Warum?", fragte Frida, ehrlich verwirrt.

Ronja zuckte mit den Schultern. "Liebe? Lebensqualität? Die Erkenntnis, dass das Leben zu kurz ist, um es in einem Büro zu verbringen?"

Frida wollte etwas Sarkastisches erwidern, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. War ein Leben am See, mit jemandem, den man liebte, wirklich so eine absurde Idee?

Sie erreichten eine kleine Bucht, wo ein umgestürzter Baumstamm als natürliche Bank diente. Ronja setzte sich, klopfte auf den Platz neben sich.

"Reden wir", sagte sie. "Ein richtiges Gespräch. Nicht über WLAN oder territoriale Ansprüche oder kleptomanische Dackel."

Frida zögerte, setzte sich dann. "Worüber?"

"Über dich. Über mich. Warum wir hier sind. Was wir wollen."

"Das klingt erschreckend tiefgründig für einen Sonntagmorgen."

"Manchmal braucht man tiefgründige Gespräche. Besonders mit Menschen, mit denen man unter einem Dach lebt."

Frida seufzte. "Okay. Fang an."

"Warum bist du so... kontrolliert?", fragte Ronja direkt. "So organisiert? So... distanziert?"

Frida blinzelte überrascht. Sie hatte mit oberflächlichen Fragen gerechnet, nicht mit einer psychologischen Analyse.

"Ich bin nicht distanziert", verteidigte sie sich. "Ich bin effizient."

"Das beantwortet nicht meine Frage."

"Vielleicht mag ich es nicht, ausgefragt zu werden von jemandem, der in meinem geerbten Haus wohnt und dessen Hund meine Socken stiehlt."

"Mein Hund", korrigierte Ronja. "Und es tut mir leid wegen der Socken. Rudi hat eine schwierige Kindheit hinter sich."

"Ein traumatisierter Dackel?"

"Er wurde von einer Katzenfamilie adoptiert. Hat Identitätsprobleme."

Frida konnte nicht anders – sie lachte. "Das ist die absurdeste Entschuldigung, die ich je gehört habe."

"Aber es hat dich zum Lachen gebracht", grinste Ronja. "Du solltest öfter lachen. Es steht dir."

Die Bemerkung, so einfach sie war, ließ Frida erröten. Sie wandte den Blick ab, schaute auf den See.

"Deine Tante", sagte Ronja nach einer Weile, "wer war sie für dich?"

Frida dachte nach. "Eine Fremde, ehrlich gesagt. Ich habe sie vielleicht dreimal in meinem Leben getroffen. Familienfeiern, meistens. Sie war... unauffällig. Still. Immer am Rand, beobachtend. Ich glaube nicht, dass ich je ein richtiges Gespräch mit ihr geführt habe."

"Und jetzt hat sie dir ihr Haus vermacht."

"Ja. Mit einer kryptischen Nachricht über... Liebe an unwahrscheinlichen Orten." Frida zuckte mit den Schultern. "Vermutlich hatte sie einen seltsamen Sinn für Humor."

"Oder sie wusste etwas, das du nicht weißt", überlegte Ronja. "Vielleicht wollte sie dir etwas mitteilen."

"Wie zum Beispiel 'Überrasche: Du hast jetzt eine violetthaarige Mitbewohnerin und einen kleptomanischen Dackel'?"

Ronja lachte. "Vielleicht genau das. Wer weiß?"

Sie saßen eine Weile in Stille, die überraschend angenehm war. Der See glitzerte vor ihnen, ein leichter Wind kräuselte die Oberfläche.

"Was ist mit dir?", fragte Frida schließlich. "Warum bist du hier? Allein in einem gemieteten Haus am See?"

Ronjas Lächeln flackerte kurz. "Ich brauchte eine Auszeit. Von... allem. Meinem Leben in Hamburg. Bestimmten Leuten. Komplikationen."

"Komplikationen wie... Nico?", wagte Frida.

Ronjas Kopf schnellte hoch. "Woher weißt du von Nico?"

"Du hast seinen Anruf abgelehnt. Gestern. Ich habe den Namen auf deinem Bildschirm gesehen."

"Oh." Ronja entspannte sich leicht. "Ja, Nico ist... eine Komplikation. Mein Ex. Wir haben uns nicht im Guten getrennt. Aber er ruft immer noch an. Oft."

"Klingt anstrengend."

"Ist es. Besonders, weil er..." Sie stockte. "Sagen wir einfach, er hat eine kreative Interpretation von Gesetzen. Was unsere Beziehung... kompliziert gemacht hat."

Frida wollte mehr fragen, aber Ronjas Gesichtsausdruck signalisierte deutlich, dass das Thema abgeschlossen war.

"Wir sollten zurückgehen", sagte Ronja und stand auf. "Wenn du immer noch ins Dorf willst, um deine digitale Sucht zu befriedigen."

Der Moment der Offenheit war vorbei, und Frida spürte eine seltsame Enttäuschung. Für einen Augenblick hatten sie beinahe ein normales Gespräch geführt.

Auf dem Rückweg stolperte Frida über eine Wurzel und wäre fast gefallen, wenn Ronja sie nicht am Arm gepackt hätte.

"Vorsicht", sagte sie, ihre Hand länger auf Fridas Arm lassend als nötig. "Der Weg ist tückisch."

"Danke", murmelte Frida, seltsam bewusst über die Wärme von Ronjas Hand durch den Stoff ihres Hemdes.

Als sie die Villa erreichten, versprach Ronja, Frida später den Weg ins Dorf zu zeigen. Frida ging nach oben, um sich frisch zu machen und ihre Tasche zu holen.

Als sie die Badezimmertür öffnete, stieß sie direkt mit Ronja zusammen, die gerade herauskam. Ihre Körper prallten aneinander, Hände griffen nach Halt, und für einen Moment waren sie sich so nah, dass Frida den Duft von Ronjas Shampoo riechen konnte – etwas Fruchtiges, Exotisches.

"Entschuldigung", keuchte Frida und trat hastig zurück.

"Kein Problem", lächelte Ronja, ihre Augen seltsam intensiv. "Das Haus ist groß, aber die Türen sind offenbar nicht breit genug für zwei."

Sie ging an Frida vorbei, ihre Schulter streifte Fridas Arm, und Frida konnte nicht anders, als ihr nachzuschauen, verwirrt über die plötzliche Wärme in ihrem Gesicht.

Im Badezimmer spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Was war los mit ihr? Sie kannte diese Frau kaum. Eine Frau, die violette Haare hatte, Chaos liebte und wahrscheinlich in ihrem geerbten Haus wohnte, ohne jedes Recht dazu. Eine Frau, die einen Ex mit "kreativer Gesetzesinterpretation" hatte und ein Geheimnis verbarg. Eine Frau, die...

Frida schüttelte den Kopf. Sie musste sich konzentrieren. Internet finden. Mit Jule sprechen. Die Eigentumssituation klären. Das waren die Prioritäten.

Eine Stunde später saß sie im Dorfcafé, das tatsächlich WLAN hatte – wenn auch langsam und mit ständigen Verbindungsabbrüchen. Nach mehreren Versuchen erreichte sie endlich Jule am Telefon.

"Frida! Endlich! Ich habe versucht, dich zu erreichen."

"Ich bin im digitalen Mittelalter gelandet", erklärte Frida. "Die Villa hat kein WLAN."

"Oh je. Aber hör zu, ich habe Neuigkeiten. Ich habe einige Nachforschungen angestellt zu dieser TegernSea Investments."

"Und?"

"Es ist kompliziert. Die Firma wurde erst vor etwa einem Jahr gegründet. Und rate mal, wer als Geschäftsführer eingetragen ist?"

"Keine Ahnung. Wer?"

"Antonio Moretti."

Frida runzelte die Stirn. "Moretti? Wie die italienische Familie, die du erwähnt hast?"

"Genau. Es gibt alte Dokumente – sehr alte – die eine Verbindung zwischen der Villa und der Familie Moretti herstellen. Ich bin noch dabei, alles zu sortieren, aber es scheint, als hätte deine Tante... nun, als hätte sie nicht die volle Verfügungsgewalt über das Haus gehabt."

"Was bedeutet das für mich?"

"Das weiß ich noch nicht. Ich muss mir die Dokumente genauer ansehen. Aber ich würde vorerst keine voreiligen Entscheidungen treffen. Bleib in der Villa. Halte die Stellung, sozusagen."

"Und was ist mit meiner unerwünschten Mitbewohnerin?"

"Die Fotografin? Nun, wenn sie einen gültigen Mietvertrag hat, wäre es kompliziert, sie rauszuwerfen. Und ehrlich gesagt, könnte es hilfreich sein, nicht allein dort zu sein, falls dieser Moretti auftaucht."

"Du erwartest, dass er auftaucht?"

"Ich weiß es nicht. Aber etwas ist seltsam an der ganzen Sache. Warum gründet jemand eine Firma, um ein Haus zu vermieten, das ihm nicht gehört?"

Die Verbindung wurde schwächer, Jule's Stimme brach ab.

"Jule? Bist du noch da?"

"...dokumente... italienisch... aufpassen..."

Dann brach die Verbindung komplett ab. Frida starrte frustriert auf ihr Handy. Großartig. Eine mysteriöse italienische Verbindung, ein möglicher Betrüger namens Moretti, und sie steckte fest mit einer Frau, die wahrscheinlich ihre eigenen Geheimnisse hatte.

Der Rückweg zur Villa war länger als erwartet. Die Sonne stand bereits tief, als Frida endlich die Einfahrt erreichte. Sie war müde, frustriert und hungrig – keine gute Kombination.

Im Haus roch es überraschend gut. Aus der Küche kamen Geräusche – Töpfe klapperten, und war das Musik?

Ronja stand am Herd, rührte in einem Topf und wiegte sich im Takt einer melodischen Jazzmelodie, die aus einem kleinen Bluetooth-Lautsprecher kam. Rudi lag unter dem Tisch, mit etwas, das verdächtig nach einer von Fridas Socken aussah.

"Du kochst?", fragte Frida überrascht.

Ronja drehte sich um, ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. "Ich habe gesagt, ich bestelle. Aber dann dachte ich, nach einem Tag der digitalen Entgiftung brauchst du vielleicht etwas Substanzielleres als Pizza."

"Was ist es?"

"Pasta. Nichts Kompliziertes. Aber essbar, versprochen."

Frida setzte sich an den Tisch, plötzlich zu müde, um zu protestieren oder Fragen zu stellen. Die Wärme der Küche, der Geruch des Essens, die sanfte Musik – all das schuf eine seltsam tröstliche Atmosphäre.

"Wie war dein Internetabenteuer?", fragte Ronja, während sie die Pasta abtropfte.

"Frustrierend. Die Verbindung war schrecklich. Ich konnte kaum mit Jule sprechen."

"Deine Notarin-Freundin? Hat sie etwas Nützliches herausgefunden?"

Frida zögerte. Sollte sie Ronja von der italienischen Verbindung erzählen? Von Moretti? Aber was, wenn Ronja selbst in die Sache verwickelt war? Immerhin hatte sie den Mietvertrag von dieser mysteriösen Firma.

"Nichts Konkretes", log sie schließlich. "Sie braucht mehr Zeit."

Ronja nickte, stellte einen Teller dampfender Pasta vor Frida ab. "Nun, wir haben Zeit. Eine Woche, zumindest."

Sie setzte sich gegenüber, und sie aßen in relativ friedlicher Stille. Die Pasta war tatsächlich gut – einfach, aber geschmackvoll.

"Danke", sagte Frida, als sie fertig war. "Das war... unerwartet nett von dir."

"Ich kann nett sein", grinste Ronja. "Wenn ich will. Selten, aber es kommt vor."

Sie räumten gemeinsam auf, eine seltsam domestische Szene für zwei Frauen, die sich erst seit einem Tag kannten und theoretisch um ein Haus konkurrierten.
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